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nichts auch nicht die wohlthätigste Absicht des Urhebers, kann sie rechtfertigen.
Unter Ew. Majestät erhabenem Schutze müsse alles, was nicht die strengste
Vothwendigkeit bindet, ungebunden sich regen und bewegen! Jeder suche seinen
Vortheil auf dem erlaubten Wege, der ihm der nächste zum Ziel dünkt; jeder
benutze seine Kräfte in dem Kreise, den ihm seine freie Wahl vorzeichnele. Kein
abschreckendes Monopol, kein niederschlagendes Verbot, kein kleinlicher Nothbe—
helf eingebildeter Besorgnisse, keine Einmischung in die Privatindustrie durch
unnütze Reglements hindere den Landwirth, den Fabrikanten, den Kaufmann, aus
seinem mit Freiheit hervorgebrachten Product den größtmöglichen Gewinn zu
ziehen. Was reichlich gedeihen, was Fruchtbarkeit aller Ari um sich her ver
breiten, was zum Flor und zum Glanze des Staats und eben dadurch zur
Berherrlichung des Monarchen mitwirken soll, muß den Zwang nicht inmal
fürchten, viel weniger fühlen.
Von allem aber, was Fesseln scheut, kann nichts so wenig sie ertragen,
as der Gedanke des Menschen. Der Druck, der diesen trifft, ist nicht bloß
shädlich, weil er das Gute verhindert, sondern auch weil er unmittelbar das
Blse befördert. Von Religionszwang darf hier die Rede nicht mehr sein. Er
gehirt zu den veralteten Uebeln, worüber zu einer Zeit, wo weit eher die gänz
liche Entkräftung religiöser Ideen, als ein fanatischer Misbrauch derfelben zu be—
sorged ist, nur noch seichte Schwätzer declamieren. Mit der Freiheit der Presse
verhält es sich anders. Von einer falschen, durch die Zeitumstände wenigstens
nnnen Ansicht geleitet, könnten hier selbst weisere Männer ein Shstem
begünstign, welches, aus seinem wahren Standpunkte betrachtet, dem Intereffe
der Regieding nachtheiliger ist, als es je, auch in seiner schlimmsten Ausdehnung,
den Rechten des Bürgers werden kann.

Was shne alle Rücksicht auf andere Gründe jedes Gesetz, welches Preßzwang
gebietet, ausschließend und peremtorisch verdammt, ist der wesentliche Um—
stand, daß et seiner Natur nach nicht aufrecht erhalten werden kann. Wenn
neben einem den solchen Gesetze nicht ein wahres Inquisilionsstribunal vwacht,
so ist s in unsyn Tagen unmöglich, ihm Ansehen zu verschaffen Die Leich
tigkeit, Ideen ins Pubücum zu bringen, ist so groß, daß jede Maßregel, die sie
beschränken will, sor ihr zum Gespötie wird. Wenn aber Gesehe dieser A
auch nicht wirken, so können sie doch erbittern; und das ist eben das Verder—
ben, daß sie erbitten, ohne zu schrecken. Sie reigen gerade diejenigen, gegen
welche sie gerichtet sud, zu einem Widerstande, der micht immer nur gluckkich
bleibt, sondern am Ene sogar rühmlich wird. Die armseligsten Producte, denen
ihr innerer Gehalt nit ein Leben von zwei Stunden sichern würde, drängen
sich in den Umlauf, heil eine Art von Muth mit ihrer Hervorbringung ver—
knüpft zu sein scheint. Die nüchternsten Scribenten fangen an, für „helle Köpfe“
zu gelten, und die feilstn erheben sich auf einmal zu „Märtyreru der Wahr—
heit Tausend bösartige Insecten, die ein Sonnensirahl der Wahrhen und
des Genies verscheucht hätte schleichen sich jetzt, begünstigt von der Finsternis,
die man ihnen geflissentlich shuf, an die unbewahrten Gemüther des Volls
und setzen ihr Gift, als wävses eine verbotene Kostbarkeit, bis auf den letzten
Tropfen ab. Das einzige Ghengift, die Producte der besseren Schriftsteller,
verliert seine Kraft, well der nunterrichtete nur allzuleicht den, welcher don
Schranlen spricht, mit dem vermhselt, welcher die ungerechten gut heißt.

Nicht also weil der Staat der die Menschheit dabei interefflecn wäre,
ob in diesem von Büchern umfleteten Zeitalter tausend Schriften mehr oder
weniger das Licht erblicken, sondern weil Ew. Majestan zu groß find, um einen


